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iturgle raucht eınen Ort

Interdependenzen zwischen Iturgle, gewachsenen Traditonen
und oastoralen Veränderungen

DIie gewachsene individuelle Mobilität ordert Gläubige zunehmend her-
aus, sich Je NEU In einer Gemeinde beheimaten. Darüber hinaus e_
fahren heute Menschen aber nicht selten auch den Verlust VON „Heimat”,
Wenln ihre (Pfarr-)Gemeinde in eine größere pastorale Einheit eingeglie-
dert wird. Der Beltrag geht Aaus VOI Erfahrungen, die bei einer Befragung
1ın der der Erzdiözese Wıen erhoben wurden, und reflektiert theologisch
SOWI1eE pastoral-praktisch die Bedeutung der Verortung für Kirche und ihr
gottesdienstliches Felern. (Redaktion)

Aktuell gefeierte Liturgle, gewach- UNIV.-PROE. RAG DR. JOHANN POCK
SCIHE Traditionen un die onkre- 1st Protfessor 1r Pastoraltheologie und Homiletik .88 der
ten Änderungen 1m pastoralen Be- Katholisch-Theologischen Fakulltät der Universität Wien.

/ seinen Forschungsschwerpunkten gehören 38reich hängen INmMen un: VeI- Predigtforschung, die Entwicklungen VO  3 pastoralenJangen einen 1C sowohl Strukturen nd ihre Auswirkungen auıf die Gemeindepastoral
auf die Seelsorge, WI1e auch auf die SOWIE Sakramentenpastoral VOrT den Herausforderungen
Liturgie. Die folgenden Überlegun- gesellschaftlicher und Kkiırchlicher Entwicklungen.
SCn sind aus pastoraltheologischer
Beschäftigung mıt der kirchlichen Praxis der etzten re erwachsen, VOTL allem angesichts
der pastoralen mbruche vieler DIiOozesen In Österreich un eutschland

Dabei richte ich den Blick auf den konkreten Ort der liturgischen Felern denn Liturgie
wird wesentlich gepräagt VOIN olchen Orten ugleic. gilt aber umgekehrt, dass 11SCIC (nicht
1Ur kirchlichen) Orte VON der eweils gefeierten Liturgie gepragt werden. Liturgie un KAr-
chenentwicklung (Ekklesiogenese) gehören zusammengedacht. Meine These lautet: Es gibt
einen Zusammenhang zwischen dem Felern der Gottesdienste un: der Entwicklung der Ge-
meinden bzw. der Kirche An ihrem Feiern erkennt INan, welche Kirche die feiernden Per-
on möchten un: umgekehrt: Mit ihrem Felern können die Gläubigen ihre Kirche auch
mitgestalten. Kirchenentwicklung un Liturgieentwicklung gehen and In Hand,

Erkenntnisse dQus pastoralliturgischen Untersuchungen
Die Liturgiekonstitution des H Vatikanums verwels ausdrücklich auf „pastorale Untersu-
chungen“ (Sacrosanctum Concilium 23) als Voraussetzung für die Revision einzelner e1ıle der
Liturgie. Und als Voraussetzung für Neuerungen nennt sS1e einen „wirklichen un sicher
erhoffenden Nutzen der Kirche“. [ieser Nnspruc hat seinen TUun: in der Entstehungsge-
schichte der Liturgiekonstitution selbst Denn S1€ ist das rgebnis I1  U solcher Erfahrungen
und Studien der liturgischen un:! seelsorglichen Praxis der Kirche ın den VOLTaNSCSANSCHNEN
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Jahrzehnten, VOT em ın der liturgischen ewegung.‘ Damıit gibt die Liturgiekonstitution
letztlich den Auftrag für weıltere pastoralliturgische Forschungen; un s1e sich für
die Weiterentwicklung un: Erneuerung der iturgıe nicht 1Ur aus der Erforschung
der und der Tradition, sondern auch AdUus der Erforschung der gegenwartigen PraxIıis der
Kirche un: ihrer Liturgie (und en SOM gewissermaßen pastoral-theologisch).

In der Erzdiözese Wien gab 65 In Zusammenhang miıt der Entwicklung einer litur-
ischen Rahmenordnung innerhalb des „Diözesanen Entwicklungsprozesses” diesen Schritt
des Hinschauens un Hinhörens. {Dies 1st gerade 1mM I6 auf die ıturgıe nicht selbstver-
ständlich Empirische tudien 1m Rahmen VON Diözesanplanungen halten sich ebenso In
Girenzen WI1e konkrete Erforschungen ktuell gefeierter Liturgle.

In der Studie ZULI Gottesdienstkultur in Wien“* mıiıt Interviews VON liturgisch Verantwort-
lichen AUS eun Pfarren Jag der us auf dem Verständnis des Gottesdienstes, w1e CS sich bei
aupt- und Ehrenamtlichen iın den Pfarren Einige Aspekte dieses Hinschauens auf
die Situation, die 1mM 1E€ auf lokale Kirchenentwicklung un: den Aufbau VON Gemeinden
zentral sind, selen 1mM Folgenden benannt.?

Die „aktive Beteiligung“

Als iıne der wichtigsten Errungenschaften der Liturgiereform gilt, dass die Liturgie 1U  w nicht
mehr primar iıne Klerikerliturgie ist un: die esse VOIN Priester „gelesen? wird, sondern dass
065 eın gemeinsames Felern geht mıt unterschiedlichen, einander zugeordneten j1ensten,
mıit gemeinsamen Gebeten un Gesängen, mıt vielen Haltungen un: Handlungen. Im Hın-
tergrund steht die urkirchliche PraxI1s, ın welcher der Gottesdienst ein selbstverständlicher
Teil des alltäglichen un: des christlichen Lebens War (vgl. Apg 2:42-47) ESs War eın 5  ıte1l-
nander ahl feiern , das verbunden WalLr mıt dem (caritativen) Dienst den anderen un
auch mıt dem Lob (Jottes.

DIies ist en Liturgieverantwortlichen klar. Dennoch verstehen sich viele der Mitfeiernden
nicht als „aktiver“ Teil der Feier. Denn mıt „aktiver Beteiligung‘ wird zume1st doch och die
Übernahme eines sichtbaren Dienstes 1m Gottesdienst verstanden.

(GJenau das macht aber mıiıt dem Verständnis VON Kirche ob 05 eher partızıpatıv-
gemeinschaftlich verstanden wird oder doch eher hierarchisch, ob ın „Konsumhaltung” oder
in Mitverantwortung. Hier ist 1SCIC Sprache verräterisch: en WIT VOT Ort immer och
VO  — den „Gottesdienstbesuchern‘ oder doch Von der feiernden Gemeinde?

Sehr interessant ist aDel,; dass dort, mehrere Personen In die Vorbereitung VON (Gottes-
diensten einbezogen sind, auch das Beteiligungsgefühl 1mM Gottesdienst stärker vorhanden 1st.
Das aber bedeutet: „aktive Beteiligung‘ beginnt bereits 1mM Vorfeld VOINl Liturgie, 1m Einbezie-
hen VO  - möglichst vielen Personen Mehrere Rückmeldungen 1n der Studie zeigen, ass
äufig iıne Priesterverantwortung für die Messfeiern gibt un ıne Lailenverantwortung für
die Wort-Gottes-Feiern.

Vgl dazu Jungst REDTENBACHER: ıturgle leben un: lernen.
Diese Studie wurde VO NSTItU: für Praktische eologie in Kooperation mıt dem Liturgiereferat
der Erzdiözese Wien durchgeführt; vgl LITURGIEREFERAT DER ERZDIOZESE WIEN H2) Umfrage
Gottesdienst.
Eine ausführliche Auswertung der Ergebnisse erfolgt 1m Rahmen eines laufenden Dissertationspro-
jekts durch Edina KI1SS; die einen Gro(steil der Interviews durchgeführt hat.
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enig überraschend ist aher, dass gerade die spezifischen Kinder-, Familien- un Jugend-
gottesdienste als jene Feiern erlebt werden, eine größere aktive Beteiligung selbstverständ-
iıch 1st. Und wird rückgemeldet, dass allgemein die aktive Beteiligung 1n Wort-Gottes-
Felern größer ist, mıt mehr Gestaltungsfreiraum un der Möglichkeit, kreativere een
zusetzen

DIe befragten Liturgieverantwortlichen unterscheiden weıters deutlich zwischen einer „1N-
neren‘ un einer „aufßeren“ Beteiligung: Als aufßere Beteiligung gelten das Lesen, Singen
un: Beten; als Innere Beteiligung, die eigenen Wünsche, Gebete un ToODleme innerlich aktiv
VOT (sott bringen. Allein das „Gemeinsam-vor-Gott-Treten“ ist für sS1e schon eine Form der
Beteiligung.

Feedbackkultur

Für lernende UOrganisationen denen ich ISO Pfarren und Gemeinden 7E ist
wichtig, dass über Erfahrungen auch geredet wird. Hierzu gibt vereinzelt Pfarren mıt kon-
kreten Liturgiebefragungen; oder ıne Feedbackbox 1ele meınen, dass VOT em der Pfarr-
kaffee 1mM Anschluss den Gottesdienst diese Funktion übernimmt.

Wie und in welcher Form Rückmeldungen nämlich gerade auch negatıve möglich sind,
das hängt wesentlich VOoNn der Gesprächskultur ab, die c5 ın der Pfarre gibt. Diese gilt jedoch

„kultivieren“. Und damit ist die Entwicklung VOI Gottesdienstkultur, Gesprächskultur eic
zugleic eine Form VONn Gemeinde- un Kirchenentwicklung.

xemplarisc. zeigt dies eine Aussage aus den Interviews: „Gute Feedbackkultur ist wichtig,
damit INa das Problem nicht mıiıt ach Hause nimmt!“ Und dieser Kultur der Rückmel-
dung gehört ann ebenso, dass das Feedback dort ankommt, CS hingehört.

Has Leben der Menschen Im Gottesdienst feiern

In welcher Form die 1e der Lebenswirklichkeiten 1n den Gottesdiensten Platz finden
könnte, hat ebenfalls ein1ge Interviewpartner beschäftigt. iıne Lösung sehen sS1e 1ni
schiedlichen Zielgruppengottesdiensten. Aber auch 1er wird dies eher In der Form passiıver
Präsenz der Lebenswirklichkeiten benannt. Interessant Ist, dass eın Unterschie zwischen
Jüngeren un Alteren emacht wird: „Altere nehmen ihre _eigene Intention mıt ın die Kirche,
ungere wollen sich selbst mehr einbringen.“

Es des Weiteren auf, dass der Bereich „Liturgie un Diakonie“ wenigsten ın den
Gesprächen vorkommt. en dem ammeln für gute Zwecke oder dem gemeinsamen
für Kranke 1st diesbezüglich sehr wen1g Konkretes hören. ber gerade die Möglichkeit,
dass das konkrete en der Menschen VOT Ort iım Gottesdienst einen Platz hat ın Texten, ın
der Predigt, ın den handelnden Personen, ist eın Argument aur ass die Liturgie auch
den „kleinen‘ Orten leiben I1USsS5

Denn die Kirche ist nicht denkbar ohne Liturgie; S1e macht einen wesentlichen Teil rch-
licher Identität Au  D Gerade dieser Ort des Feilerns scheint 1U  e in rage gestellt se1ın bei
Pfarrzusammenlegungen; bei der Verlegung des Hauptgottesdienstes ın ıne zentrale Kirche:
bei der Tendenz, die Eucharistiefeier NUr mehr selten oder alternierend in der eigenen, ın der
„Heimatkirche“ feiern: In jener Kirche, das eigene kirchliche en War UuUrc
die aufTe, urc Begräbnisse VONn Angehörigen, durch diverse Feiern des Lebens
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DIie Bedeutung des rtes für die Kırche und Ttür ihr Feiern

on die mıt dem I1 Vatikanum angestofßsene Reform der Liturgie chloss SeCINE Ek-
klesiologie‘, eine AHeNTE VON der Kirche“ muıt e1in, der Berater des Kölner Kardinals
Joseph Frings beim Konzil,; Joseph Ratzinger.“

Für die Kirche ist das rtsprinzip VON Anfang zentral. Die frühen Gemeinden entwickel-
ten sich In Hauskirchen, iın Sta:  Ichen belebt 1re einzelne Wanderaposte un ander-
misslionare. Aber die zentralen ollzüge, die zentralen Lebenszeichen der Gemeinden

der Dienst aneinander, VOT em den Ärmeren: die Verkündigung 1mM Um-
feld der un:! das Felern der Gottesdienste dem Ort; INan wohnte, konkret iın den
Hauskirchen oder dann In den Stadtkirchen > Das Pfarrprinzip hat dann die Kirche auf eın
Territorium verpflichtet. DIe konkreten Orte des Felerns sSind hier die Kirchen un: apellen.

Jürgen Werbick versucht, „Ekklesiogenese 1im ;r auf die Gemeinde VOT Ort buchsta-
bieren“ damit nicht chnell aus der Not „sterbender“ oder auch L1UT allein gelassener”
Gemeinden die Tugend der Pfarrverbände, Pfarreiengemeinschaften, Seelsorgeeinheiten eic
werde.® Ihm ist CS ec eın nliegen, die kirchen-grundlegende Bedeutung der „Ver-
örtlichung des aubDens  ‚CC in den Gemeinden erinnern denn die Gemeinden sind die „Le-
bensgemeinschaften des Glaubens“; jene ÖOrte, denen Glaube entstehen, wachsen un: sich
entfalten kann. Und für ih begeht AKüult die Verörtlichung des Göttlichen, dessen, Was
den Zugang ZAÄRR wahren en verspricht . Dort, INan wohnte, versuchte INan religions-
geschichtlich VOIN Anfang auch die jeweilige Gottheit verehren: Dort, s1e zugänglich
ist; S1€e aufgesucht un: verehrt werden annn

Werbick verwelılst auf Georges Bataille (1887-1962)°. Dieser sieht die Alltagswelt eprägt
VON „Mittel-Zweck-Relationen“. DIie Dynamik der Alltagswelt se1 das Verzwecken. ingegen
werde iın Ritual un Kult wachgerufen, dass 65 och VOL der Mittel-Zweck-Ordnung etwas
deres gibt Bezogen auf das pfer bedeutet das SEIO Ding zunächst das Opfertier wird der
Ordnung der Mittel-Zweck-Relation entrissen Es wird nutzlos gemacht, wird verbrannt.“”
Damit wird aber 1m Kult eine andere, für u11l Menschen jedoch zentrale Ordnung sichtbar:
DIe Intimität, die „Dinge VO  . innen rleben Der Kult, konkret der Opferkult, 1st €1
jener ÖOrt, dem erfahrbar wurde, dass „die Zahnrädchen-Ordnung keine geschlossene ist  A
Und Werbick folgert daraus: „ÖOpfer durchbrechen die Ordnungen der zweckrationalen Ans:
e1gnung Von Welt: S$1e verbinden den Himmel, der nicht angeeignet werden kann, miıt der
Erde.“1%

Meine rage dazu ist, ob WITFr nicht 1seTe Gottesdienst-Orte un: I1SeIEC Feiern auch
„zweckrational“ anlegen. Ich erlebe gerade Land äufig Jjene Orte als die auch kultisch
intensivsten, mıiıt denen die Menschen Erfahrungen verbinden: Gedenkmarterln, Dorfkapel-
len, Wallfahrtskapellen, aber auch Pfarrkirchen, die inmıtten ihres Alltags der Verweis darauf

RATZINGER: Die erste Sitzungsperiode, (Vgl dazu EGGLE-MERZ: Eine veränderte Liturgie, 200.)
Vgl dazu POCK: Gemeinden zwischen Idealisierung und Planungszwang, besonders 2-1 209—
220
Vgl dazu WERBICK: Kirche VOTLT (JIrt
WERBICK: Kirche VOT Ort. 128Va d en e o HA \ Vgl BATAILLE: Theorie der Religion.
WERBICK: Kirche VOT ÖOrt, AL
WERBICK: Kirche VOT Ort,; 118
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sind, dass s mehr gibt als den Alltag nämlich ein Dahinter, eine „Verbindung VOIN Himmel
und rde“.

Gottesdienst-Orte enel einen doppelten Aspekt: S1e sind ÖOrte, Gottesdienste SC-
feiert werden oder 65 sind Gottesdienste, die (unabhängig VOINl der lokalen, geographischen
Komponente) spezifischen Orten werden. SO rag Werbick, ob unNseTe Gottesdienste selbst
Orte sind, 35 denen Menschen einer Wirklic  eit begegnen, die ihnen nicht mehr die MOg-
IC  el lässt, ironisch Souveränität spielen oder Passionen iInszenı1eren; Orte, denen
das Lebens-Gewicht dessen, Was uns beschwert un! erleichtern soll,; unbestechlic SCWOSCH
wird und die Versprechen auf die Goldwaage gelegt werden, die den Menschen das wahre
en aufschliefßsen wollen.“!! Seine Schlussfolgerung lautet:

„WOo in den Gemeinden Eucharistia Danksagung geschieht und gefeiert wird, da ist
Gottes CHE€E Welt mıtten ın uUuNseTeTr alten gegenwartıg geworden. Es sSind tatsächlic. die
Gemeinden VOTLT Ort un ihre Liturgie, c5 1st die Verkündigung, die iın ihr geschieht, un:
die Diakonie, die VO  = ihr ausgeht, ın denen (jottes 1EUEC Ordnung der Überfülle‘ 44s
wartıg werden annn Deshalb { I11US$5 die Kirche VOT Ort bleiben: I11US$S S1e es daran
SGEIZEN. dass VOT Ort Liturgie gefeiert werden kann  S92

Widerspricht sich 1U dieses Ortsprinzip nicht mıt dem katholischen „Welt-Prinzip das C1I-

möglicht, einer Liturgie teilnehmen können, egal 111all ist un: sich ort beheimatet
fühlen? 1eselbe Liturgie iın Österreich, Deutschland, den USA oder ın Nigerla feiern?

Ich meıne, neln. Denn auch die Teilnahme den Gottesdiensten Sanz anderen Orten ebt
davon, dass 6S VOT Ort Menschen gibt, die diese Liturgie als ihre eigene Liturgie verstehen,
vorbereiten un feiern sodass INan als „Gast” oder als „Fremder“ dann auch mitfeiern annn

Veränderungen des rtes verändern das Feliern der Kirche und verändern das
Verständnis Vor Kirche

Nun feiern WIT aber Gottesdienst 1im Kontext VonNn veränderten Räumen und Orten Die Orte
leiben nicht dieselben; un! diese Veränderungen werden 1U  a wissenschaftlich untersucht.
So ist üblich geworden, VO „spatial turn oder VO „topographica. turn  € sprechen. Ge-
rade die moderne Migrationsforschung geht davon dUs, dass das zunehmende Kernproblem
„die Beheimatung menschlichen Lebens insgesamt" ANE Und zugleic an I1lall angesichts
der technischen Entwicklungen fragen: „Gibt möglicherweise eiıine HC Identität der Ver-
ortung ıIn einer globalisierten virtuellen Welt?“ >

Gerade angesichts der Virtualisierung der Lebenswelt gewinnt vielleicht die „Lopische Iden-
tität  ‚CC Bedeutung. Albert erhards rag sich jedoch, ob ‚solche realen Orte, denen ine
identitätsstiftende Bedeutung zukommt, och ın irgendeiner Weilise religiös konnotiert sein
werden“!4+
ugleic geht 65 bei Veränderungsprozessen (nicht nur'!) akraler Orte immer auch

„Beziehung, Identifikation, Kommunikation un: Emotion“ un:!: das sSind psychologische

11

12
WERBICK: Kirche VOT Ort: 129
ERBICK Kirche VOT (JIE: 1472

1'S GERHARDS: Der sakrale Ort 1m Wandel,
14 GERHARDS: Der sakrale (Irt 1m Wandel,

REUTER: Dynamik,
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omente Und WE derzeit der Begriff . Heimat‘ (nic 11UT in Wa.  ämpfen Hochkon-
unktur hat, hat dies wesentlich mıt Beziehung und Emotion tun.

TIransformationen gehören schlelslic. auch UNSCICN Je eigenen Biographien: Die me1ls-
ten uUuNnseTeTr Biographien sind durchzogen VONN Orts-Veränderungen. Und jede dieser eran-
derungen stellt eine CuH«C Herausforderung dar für die Lebens-Raum-Gestaltung. Die The-

des Pastoralpsychologen Reuter lautet: Mıt einem Transformationsprozess wandelt sich
„Nicht 1Ur der betreffende Ort. sondern miıt dem Ort immer auch der 1LE ih begründete
ebens-Raum SOWI1E die Möglichkeiten der Lebens-Raum-Gestaltung Ha e die beteiligten

“ 16Menschen.
Reuter benennt ‚innere Räume“ In u1ls5 (gewissermalßen eine ınnere Heimat‘), die 1mM

Gegensatz den aufßeren Raumen einen bleibenden Charakter en un: das
hische Überleben“ garantıeren. „Als Raume symbolischer Erfahrung dienen S1€e der

“]1/Kontingenzbewältigung.
Fur die Fragestellung meıl1nes eıtrags sehe ich ler Zzwel unterschiedliche Bewegungen der

Veränderung: Zum einen ist CS die eigene Mobilität, der berufliche oder priıvate mzug e1-
LICN WHEH Ort. der erst angsam ZUT Heimat werden ann Und dort die nicht einfache Suche
danach, auch eine spirituelle bzw. eine kirchliche He1imat finden Die andere ewegung 1st
jene;, dass INan ZWaT Ort bleibt aber Urc Pfarrzusammenlegungen einem plötzlich
die spirituelle Heimat bzZzw. verändert wird un:! die Menschen sich aktiv auf den
Weg machen sollen, sich die Pfarrkirche des Nachbarortes als NEUE Heimat anzuelgnen.
Während die eine ewegung eine persönliche Entscheidung darstellt, wird das andere äufig
als Verlust, als Eingriff „VON obe  CC erlebt; als ELW INa hilflos ist un! nichts dagegen tun
ann.

Iturgie angesichts der Entwicklung Von Dastoralen Großräumen!s

Damit komme ich jenen Veränderungsprozessen, die die DIiozesen derzeit stark eschäf-
tigen: Die Bildung VOIN pastoralen Gro{ifsräumen ob S1€ 1U Pfarrverband, Seelsorgeraum,
Pfarre 1ICH eic. heifßen mOgen. Und egal Was ın manchemel der Diözesen steht DIie
Bildung dieser Einheiten ist eine Notlösung, die sich aufgrun des Priestermangels
ergeben hat. DIiese Not zwingt 1U  e dazu, pPOSItV gesagt, manche gewachsene Strukturen
zuschauen un: hinterfragen, Was aus u  n Gründen weiterzuführen ist un! Was sich
auch sinnvollerweise andern annn Und diese Änderungen betrefftfen derzeit alle Bereiche des
kirchlichen andelns, nicht zuletzt auch die Liturgie.

Veränderungen sind aber nichts, Was der Liturgie grundsätzlich fremd ware Peter Eben-
bauer*” bezeichnet die chrıstlıiıche Liturgie Recht als „living culture”“ also als eın 136
ales Geschehen, das sich mıt den Wandlungen des Lebens, der Kulturen, der Ordnungen im
religiösen und politischen Bereich, der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen un: der 1N-
dividuellen Zugänge eligion un: Ritual mitverändert. übre diese Veränderungen wird
S1€e aber nicht etwas anderes als lturgle, sondern I1  U Urc die Veränderungen annn s$1e
Liturgie, also Gottesdienst se1lin un: Jleiben unter gewandelten Voraussetzungen un: Rah-

16 REUTER: Dynamik,
1/

18
REUTER: Dynamik,

19
Vgl dazu PoOocK Liturgie in Seelsorgeräumen.
Vgl EBENBAUER: Chancen un: Defizite.
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menbedingungen. Also Liturgie 111US5 sich (wie auch die Kirche) immer wieder verändern
un wandeln, lebendige Feler einer lebendigen Gemeinde leiben können.

Winfried Haunerland betont, dass die größeren Räume nicht 190088 organisatorischen
Gesichtspunkten gesehen werden dürfen, sondern auch als theologische TO1SE, Was sich WI1e-
derum in der Liturgie spiegeln müsse.“9

Gemeinschaft darf sich nicht LLUTr ın der Zusammenarbeit der Hauptamtlichen ausdrücken,
sondern auch ın Gemeinschaftserfahrungen der Pfarren Und ich meıne, dass die ekklesio-
logische Bedeutung der Einheiten och nicht wirklich geklärt ist. ıne Pfarre bzw.
eın Seelsorgeraum mıt 000 Menschen ist das noch „Kirche VOT t“ ? Ist das nicht iıne
Miıin1ı-DIiozese?

Wenn 101a aber davon ausgeht, dass solche Einheiten wirklich iıne ekklesiale TO
sind dann INUuss sich das auch 1mM Felern zeigen. Die Liturgie dieser „Kirche VOT Ort darf
nicht die Summe der vielen verschiedenen Feilern 1n den einzelnen Teilbereichen se1n, ın
den Filialgemeinden un: Gottesdienstorten. ESs braucht auch Jjenen Ört, das Gemeinsame
gefeiert wird; auch liturgisch sichtbar wird, Was INa 1m Stellenplan, ın den gemeinsamen
Pfarrgemeinderatssitzungen eic. behauptet: dass INan hier ine gemeinsame Kirche Gemein-
de Pfarre ist

ISt die Iturgie In großen Raumen Ur eıne rage der IC  gen Ressourcenverteilung?

kin 1G auf die Pastoralplanungen der etzten 20 e zeigt, dass die Liturgie zumeIlst in
der rage der Verteilung der Ressourcen vorkommt. 1ele Planungen beschäftigen sich mıt
der rage der Eucharistiefeier nicht primär In der Form, darauf schauen, WI1eEe die ÜUCNAa-
ristiefeier gefeiert un gestaltet werden kann, ass S1€ dem au Von Gemeinde un
Kirche besser dienen ann ondern geht die rage, W1e gesichert werden kann, dass
die vorhandenen (und zahlenmäßig abnehmenden) Vorsteher VON Eucharistiefeiern besser
1n der Region verteilt werden können. Damit soll gesichert werden, dass alle Katholikinnen
und Katholiken in einem gewissen örtlichen Nahraum Zugang einer Eucharistiefeier ha-
ben ‚Immer wieder wird mehr darüber diskutiert, W1e angesichts der geringer werdenden
Ressourcen die Gottesdienste verteilt werden sollen un: welche ngebote überhaupt och
aufrechterhalten leiben können, als dass INan darüber nachdenken würde, wWI1e heute Kirche
gelebt werden kann  21

Die pastoralen Grofsräume sind für die me1lsten sicherlich nicht die Wunschform VON (ze-
meinde un gibt vieles, Was INan daran kritisieren annn Den me1listen schweben die
kleinen Gemeinden VOT, jeder jeden kennt; INan das enun das Felern miteinander
teilt über Jahrzehnte.

om defizitären Zzu inkarnatorischen lic Gott auch Im Ungewollten entdecken

Der emerıtlierte Erfurter Bischof Joachim Wanke hat viel Erfahrung mıiıt einer Gesellschaft, die
nicht mehr christlich eprägt ist. Und rat selinen Seelsorgerinnen un: Seelsorgern: „Gebt
den def1zitärenIauf. 22 Sie sollen nicht immer auf das schauen, Was Denn Wer ets

21
Vgl HAUNERLAND: Seelsorge,
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1mM 1G habe, Was den Anderen einem christlichen enekönne aum den nNnneren
Freiraum gewıinnen, bei Anderen eın Gespür für eligion wecken, ihnen Geschmack auf
(Jott machen un einer Alltags- un Lebensspiritualität anzuleiten.
an empfiehlt vielmehr den „inkarnatorischeln| Weg, der sich nicht ZUT Welt In egen-

satz sondern diese annımmt un: darin verwandelt.“® Das bedeutet, In den aktuellen
Entwicklungen nicht darauf schauen, Was weniger wird: Was früher besser WAäITl. ondern
auch In dieser konkreten Gegenwart das Handeln Gottes sehen. Denn (GJott i1st iın uUuNseTIe

Geschichte inkarniert, Mensch geworden.
Dieser inkarnatorische Blick leite Menschen azu d. In ihrem Alltag, 1ın ihrem eben, in

Krisen und glücklichen Momenten Gottes Spuren entdecken und übertragen auf gottes-
dienstliches Geschehen symbolisieren. „Religiöse Forderungen müssen“ se1ine
Folgerung „der religiösen Zusage weichen, dass (Gott der Seite eines jeden Menschen
ist.“24 Das aber bedeutet: Wır dürfen nicht EerWi dass sich die suchenden Menschen iın
uUuNseTeE religiösen Formen begeben oder In IISCIC traditionellen Gottesdienste setzen.

Sinnstiftende iturgie

Von er ist die rage ach gottesdienstlichen Formen mıt Menschen, die mehrheitlich
auf der uC. sind, vielleicht erfüllt VON Sehnsucht oder CZWUNSCHHI, dem alltäglichen Leben
selbst einen etzten Sinn geben, VOIl großer Relevanz. Fur die rage VOIl Liturgie ın pasto-
ralen Grofifsräumen ist dieser Gesichtspunkt besonders wichtig. Heute geht vielleicht stärker
als in früheren Zeiten der Kirche darum, mittels liturgischer Feiern Ressourcen bieten,
aus denen Einzelne un auch Gemeinschaften bei ihrer Hc ach sinnerfüllter Identität
schöpfen können

Jeggle-Merz ist ZUZUSiimMMeN, WE S1e davor alle bisherigen Formen gottesdienstli-
chen Feierns zugunsten eliner weitgehenden Anpassung die Bedürfnisse un Möglichkei-
ten heutiger Zeitgenossen und Zeitgenossinnen aufzugeben.“” 1elmenNnr ist das umzusetzen,
Was Angelus äudfsling schon VOT vielen Jahren bei seinen Überlegungen ZU Verhältnis VON

Liturgie un: en anmahnte. Er fragte: „Wie aber anfangen?” und beantwortete seıne rage
selbst „Eigentlich SahıZ infach Liturgie feiern mitfeiern, wWI1e s1e VOIN sich Aaus se1n
Wwill; infach ihre Grundstrukturen aufspüren un: herausstellen, ihre elementaren Aussagen
suchen un 1Ns Zeichen un Wort bringen, un: dies durchaus den Preis, fallweise auch
denkmalpflegerisch geschätztes Gut Opfern.

Pluralität liturgischer Feierformen

Fuüur die Feier der Liturgie ıIn pastoralen Grofsräumen 1m Angesicht der gesellschaftlichen
Transformationsprozesse stellt sich die Aufgabe einer Pluralität liturgischer Feierformen. Die
alleinige Konzentration auf die beier der Eucharistie führt (bei aller Bedeutung un Notwen-
digkeit dieser Feierform für das en der Kirche) ın iıne Sackgasse. Und Peter Ebenbauer

27 WANKE: Zukunft.
24 WANKE: Zukunft.
25 JEGGLE-MERZ, Eine veränderte Liturgie“, 199

HAUSSLING: iturglie und. Leben, 138 (vgl. Jeggle-Merz, Eine veränderte Liturgie®, 199)
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zeigt auch euttlic auf, dass z. B Wort-Gottes-Feiern Sonntagen als vollgültige Gottes-
dienste un:! nicht als defnizitäre kormen anzusehen sind.*/

Das liturgische Konzept ın pastoralen Grofßräumen wird €e1 allerdings nicht 11UT tradi-
tionelle Gottesdienstformen neben der Eucharistie berücksichtigen aben, sondern sich
miıt dem VON oachiman angeregten inkarnatorischen 1C dem Alltag, dem eDEeEN:; den
Krisen und glücklichen Momenten 1mM en der Menschen zuwenden mussen, sich
fragen, WI1e diese Situationen gottesdienstlich umfangen werden können un da heraus den-
1{a erwachsen annn on aps Paul VI un:! ann aps Johannes Paul I1 brachten immer
wieder ın Erinnerung, ass die christliche otscha den Menschen gilt, die ın ihre Kulturen
eingebunden sind. Veränderungen des gesellschaftlichen Umtfelds werden auch Modifika-
tionen un: Anpassungen 1n der Gestalt des Gottesdienstes un: seiner Feierformen führen
1G In den gewohnten Bahnen fortzufahren un: das hemals plausible un stımmı1ge
gottesdienstliche Leben infach weiterzuführen, ann aum dem Auftrag des Konzils un
des eiligen Geistes entsprechen.

Miteinander oder nebeneinander”

iıne grolßse Chance bei Seelsorgeräumen wird darin gesehen, dass 65 Versammlungen (und
Feiern) in größerer Gemeinschaft geben an Dies gilt VOT em für jene Pfarren un Ge-
meinden, die klein Sind, dass VOT em die Festgottesdienste 1Ur mehr sehr schwer „fest-
lich“ egangen werden können.

Das Zusammenlegen VO  a Feiern unterschiedlicher Gemeinden ist jedenfalls ein sensibler
Bereich, der Ir manche Realitäten VOL Ort och schwieriger wird: Urc die größeren
Entfernungen den Versammlungsorten; Ure alte un LICUC Ressentiments zwischen Ge-
meinden: durch eın gewIlsses „Kirchturmdenken

Die Herausforderung jeg melnes Erachtens VOTL em darin, den Menschen den Mehrwert
der gemeinsamen Feier einem anderen Ort plausibel machen können 1mM Vergleich
der Feier eigenen, angestammten Gottesdienstort. DIies wird ohl 1L1UT gelingen, Wenn

ZUu Einen das gemelInsam ögliche 1im gottesdienstlichen en der Gemeinden betont
wird; WEeNnn unterschiedliche Traditionen nicht AaUus reiner Pragmatik aufgegeben, sondern das
gemeinsame Neue Wertschätzung rfährt el raucht 65 sowohl VOIN Seiten der Leitung
der Seelsorgeräume W1e auch VOIN Seiten der Gemeindemitglieder eine große Offenheit
ohl für das Ite wWw1e auch für das Neue. Und nicht zuletzt ist der nweg hin ZUrT geme1nsa-
INnen uen Einheit wesentlich: Wer wird dabei mıtgenommen, WeI lässt sich mıiıt aufden Weg
nehmen eic

4.6 „Ecclesia ab Fucharistia“ und die eucharistische Lebenskultur

Stephan Winter legt och einen wichtigen Zugang ZAHT.: Diskussion VOTVL. Er sieht ın den di-
eGIsenNn Diskussionen den Gottesdiensten in den Strukturen me1ist ZWEe]1 Optionen
ausgedrückt: Kirche ist da, Eucharistie gefeiert wird beziehungsweise werden kann: oder:
WOo sich Menschen als Kirche einem konkreten (Ort ammeln, mussen s1e auch Eucharis-
t1ie feiern beziehungsweise feiern können.“ In jedem Fall spielt der Ort 1m Hinblick auf die

Pa Vgl EBENBAUER: „Die Kirche ebt Aaus der Eucharistie”, bes KL
28 Vgl WINTER: „Man trifit sich 1im Gottesdienst?!“
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Eucharistie eine zentrale Und sieht auch Jürgen Werbick als schlechteste Lösung
„die ‚Entörtlichung der Kirche, den Rückzug ihres personalen ngebots aus dem Bereich der
Face-to-face-Antreftbarkeit““?.

I)a keine Anderung 1m Bereich der Ordinationskriterien 1ın absehbarer eit
ist, setzen die Kirchen derzeit auf andere Formen. Wiınter ze1gt dabei die unterschiedliche
Strategie deutscher {[67zesen mıt der SOMNN- un festtäglichen Wort-Gottes-Feier: Während
die einen diese Feiern unter der Leitung beauftragter (meist ehrenamtlicher Lalen fördern,
werden S1e andernorts stark eingeschränkt, die Menschen ZUT Teilnahme zentralen
Eucharistiefeiern bewegen Hınzu kommt och ine Sahız unterschiedliche PraxI1s 1MmM 1C
auf die Spendung der eiligen Kommunion: Die orgaben reichen VON ‚immer mıt Kommu-
nionausteilung , die Begegnung mıt dem eucharistischen Herrn zumindest ın dieser SC
duzierten‘ Form jedem Sonntag ermöglichen, bis %inlce mıt Kommunionausteilung ,
das Je eigene TO VOI eiliger Messe auf der einen un selbstständiger Wort-Gottes-Feier
auf der anderen Seite nicht verwischen. Dazwischen liegen diözesane Rahmenrichtlinien,
die einer pastoral orlentierten Entscheidung VOT Ort ermutigen un befähigen wollen

Hier bringt Stephan Winter sehr schöne Überlegungen einer „eucharistischen Lebens-
Kultur“: die rage iISt ann nicht mehr NUL, wI1e oft un wWw1e vielen Orten können WITFr
konkret Eucharistie feiern: sondern: Wie ann Eucharistie praktisch werden als „Gottesdienst
1m Alltag der lt“, ın den Lebensräumen der Menschen.
MC zuletzt sieht dann als Aufgabe des Priesters d. gemeinsam mıt den ihm 11VCI-

Tauten Gläubigen ach egen suchen, heute „VOTF Ort- Kirche sSeIN: „Handlungsräume
für das Volk Gottes“ ber seıiınen Binnenraum hinaus eröffnen, hinzuschauen, Was die
Sehnsüchte un! Nöte VOoNn Menschen sind, und dann entsprechend handeln. Eucharistisch

lebenel Menschen bei ihrem Fragen ach einem erfüllten Dasein begleiten un: sich
gemeinsam auf den Herrn einzulassen.

Eucharistische Kultur iın diesem Sinne wird jedoch 1U wachsen un reifen können, wenn
die Gottesdienste ın ihrer Vielfalt iıne gewIlsse mystagogische Qualität haben also wenn das,
Wäas gefeiert wird, iın der SOTSSamMeNn un! für rituelles Handeln sensiblen Feierpraxis Gestalt
gewinnt.

Ein olches Verständnis sieht den Seelsorgeraum, die Großßpfarre, gewissermafßßen als Da-
rochiales Netzwerk verschiedenster Orte der Antreftbarkeit Gottes 1m Gottesdienst. Es raucht
gerade 1mM heutigen pluralistischen Umfeld mehr denn Je den sammelnden, WEn irgendwie
möglich auch eucharistischen Gottesdienst der Gemeinde VOT em Sonntag mıt einem
lebensräumlichen Bezugsrahmen; braucht aber auch die VON eucharistischer Gesinnung
gepräagten gottesdienstlichen Formen In ihrer Vielfalt, deren konkrete Gestalt sich malisgeb-
ich Urc das Charisma des jeweiligen Feierortes herausbildet

Und Stephan Winter folgert daraus: SO notwendig un: unvermeidlich strukturelle un ad-
ministrative Entscheidungen etwa ZUT Neuordnung VO  - Zeiten un Orten der SO1MN11- un fest-
täglichen Gottesdienste 1n sich verändernden pastoralen Einheiten sind, sehr legen diese
doch zugleic die rage der geistlichen Nachhaltigkeit ahe ema dem aus der kirchlichen
Soziallehre bekannten Prinzip der Subsidiarität ist auch hier die Kompetenz auf der eweili-
sCH Ebene Öördern

29 WERBICK: Kirche VOT Ort,
Vgl WINTER: „Man trifit sich 1im Gottesdienst?!”, %}
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Denn allein 1in pragmatische Kompromisse un Interessenausgleiche wird keine ach-
haltigkeit erreicht, un gibt auch aum allgemein un übergreifend ültige „Patentlösun-
«  gen Letztlich mussen sich alle Überlegungen hinsichtlich einer zukunftsfähigen gottesdienst-
lichen Landschaft daran ecssen lassen, ob S1E der Zugänglichkeit Gottes dienen, der sich den
Menschen als der „Ich-bin-da“ offenbart (Ex 3,14) Und manchmal zeıgt sich Gott ann eben
Sanz überraschend un unerwartet „Wirklich, der Herr ist diesem Ort, und ich
NiCHT. (Gen >  9 Sagt ach der nächtlichen Erfahrung mıt der Himmelsleiter dann
erst macht aUus dem Schlafplatz Urc. die Errichtung elines Altares einen liturgischen Ort
Gottes „Verörtlichung“ lässt sich eben nicht intfach vorherbestimmen. Darauf I1USS sich jede
Pastoralplanung einlassen.

Oder mıiıt Haunerland gesagt „Wenn Seelsorgeräume geistliche un kirchliche Grölsen se1ın
sollen, ann mussen S$1€e 1m weltesten Sinn verstanden werden als eine Antwort aus dem Jau-
ben auf die rage, WI1Ie heute den gegebenen Bedingungen Kirche leben und wirken
kann.“

Schlussbemerkungen
Das gottesdienstliche Handeln der Kirche ist wesentlich, wegzukommen Vo Machbar-
keitswahn sowohl ın der pfarrlichen Alltagsarbeit WI1Ie auch In der kategorialen Seelsorge, 1n
den sozialen Diensten, in der Verkündigung. „Du kommst ullserem Iun mıt deiner na
zuvor.“ Diese auc. liturgische) Haltung ist eine c3Arısüıiche Grundhaltung, die gerade 1ın
einer eit VO  e Massıven strukturellen Prozessen innerhalb der Kirche un: Veränderungen In
der pastoralen Arbeit wichtig ware

Die grundsätzliche Oftenheit uf Gott ann die „aCtIuUOSa participatio' (und letztlich jegliches
Handeln der Kirche) VOL einem reinen Aktivismus bewahren. Hier annn INan auch VO  D der
Weiterentwicklung des praktisch-theologischen Dreischritts (Sehen Urteilen andeln 1m
befreiungstheologischen Kontext Lateinamerikas lernen denn dort wird als vlerter chritt
das „Feiern‘ hinzugefügt; jegliches Handeln soll ın das Feiern un: ın den ank münden.

Angesichts einer individualisierten un: pluralisierten Gesellscha unls die liturgische
TIradition aber auch den Wert VO  — gemeinschaftlichem Handeln un gemeinschaftlichem
Feiern: den Wert des Loslassenkönnens un Sich-Verlassen-Könnens auf gewohnte Abläufe.
iıne Liturgie, die den anzech Menschen, mıt en Sinnen, einbezieht un anspricht Urc
Gesang, Wort, Asthetik un Gerüche annn lehren, dass auch 1n der Seelsorge den
SaNzZeCN Menschen geht, Kopf, Herz un: Leib.

Umgekehrt stelle ich aus der IC der Seelsorge die Anfrage, W1e sich ıne Veränderung
ın der Gesellschaft, iın den kulturellen Ausdrucksformen, in ihren zentralen Fragestellungen
dann auch gottesdienstlich widerspiegeln könnte. Und 65 ist iıne Anfrage die Verantwort-
lichen für Liturgie un Seelsorge, WI1e Inlall mıt der folgenden Spannung umgeht: Dass Liturgie
einerseits WAas ist, Was den Menschen aus dem Alltag heraushebt un andererseits eın OÖrt,

gerade auch die Brüche des Lebenss, die Lebensfragen, „Freuden un! Hoffnungen, Tau-
er un: Angste“ der Menschen Platz haben ollten Dazu aber braucht das gottesdienstliche
Handeln die ähe den Menschen:;: 6S INUSS seıin dort, dieses en stattfindet.

Liturgie kann dann selbst AH: Heimat werden aber weder ist jede Liturgie dies automa-
tisch, och ist jede ortsbezogene Tradition automatisch menschennah un unau{fgebbar. In

HAUNERLAND: Seelsorge, 91
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dieser pannung VO  . Tradition un: Innovation sind WITFr „pilgern unterwegs, auf der uCcC
ach der ewigen Heimat”, aber zugleich angewlesen auf Ruheorte.

Stefan Boöntert schreibt: „Auf Zukunft hin esehen wird sich deshalb die rage ach der
Identität der Kirche innerhalb des Sinnpluralismus un sich wandelnder ekklesialer ruk-

wesentlich daran entzünden, welcher theologische und gestalterische Stellenwer un
welcher strukturelle Ort der liturgischen Versammlung zugesprochen wird. Daran äng WC-
sentlich das Gelingen er Strukturreformen.“ 32

Als Christen brauchen WITFr die Liturgie un:! die Liturgie raucht konkrete Orte Das ist
nichts Beliebiges, sondern dentitätsbildend un: entscheidend für die Kirche
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